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Elearing -Schulben7
L . A. Die letzten Wochen brachten auf dem Gebiet der Han-

stelsvertragsverhandlungen eine starte Aktivität . Dabei ging es
sowohl um den deutschen Warenaustausch mit den europäischen
Ländern , als auch um den Warenverkehr zwischen den einzelnen
Europäischen Ländern untereinander . Die Vereinbarungen brach¬
ten eine Festsetzung der Kontingente in den einzelnen Warsn-
zruppen sowie des Volumens der gegenseitigen Lieferungen . All¬
gemein kann die erfreuliche Tatsache festgestellt werden, daß
der europäische Warenaustausch keineswegs abgesunken ist, son¬
dern sich auf einem hohen Stand halt . Es ist klar , dag Deutsch¬
land , als der Waffenträger des europäischen Kontinents im
Kampf gegen den Bolschewismus , einen maßgeblichen Teil der
europäischen Erzeugungskraft in Anspruch nimmt und den ent¬
sprechenden Export auf sich lenkt. Immerhin konnte der Reichs¬
wirtschaftsminister letzthin in seiner Rede als Reichsbankpräsi-
dcnt darauf Hinweisen, daß sich der deutsche Export auf einer
fast vorkriegsmäßigen Höhe gehalten hat . So haben denn die
Verhandlungen auch keine Probleme warenmäßiger Natur auf¬
geworfen, wohl hingegen finanzwirtschaftlicher oder bester ge¬
jagt, verrechnungsmäßiger Art.
s Die deutsche Clearingverschuldung hat nämlich gegenüber den
Vertragspartnern weiter zugenommen. Clearingverschuldung
Heißt , daß Deutschland übgr den Verrechnungsverkehr an die
Vertragspartner mehr zu zahlen hat als die Vertragspartner
an uns. Die Guthaben Deutschlands gegenüber den Vertrags¬
partnern sind demnach geringer als die Guthaben der Vertrags¬
partner gegenüber Deutschland. Aus den Guthaben Deutschlands
gegenüber den Vertragspartnern wird aber nicht nur die Ein¬
fuhr aus den Ländern der Vertragspartner bezahlt , fanden es
lammen noch manche andere Zahlungsverpflichtungen Deutsch¬
lands hinzu, z . B . Transportkosten , Versicherungen, Kosten für
den Aufenthalt deutscher Wehrmachtangehöriger , lleberweisung
von Lohnersparnissen ausländischer Arbeiter in Deutschland,
ssreigabebeträge aus Urlaubsfahrten dieser 'Ausländer . Schließ¬
lich hat das Reich einzelnen europäischen Ländern langfristige
Kredite eingeräumt , um ihnen den Bezug von Investitionsgütern
und Rüstungsmaterial aus Deutschland zu finanzieren . Dem
deutschen Guthaben gegenüber den Partnern fließen die Zahs
lungsbeträge aus den Nüstungslieferungen demnach nicht sofort
>u , sondern erst bei Fälligwerden der Kredite , also in einio 'n
Jahren.

Der letzte und tiefere Grund für die deutsche Clearingverschul¬
dung gegenüber dem Ausland ist darin begründet , daß Deutsch --
kand sich als Bollwerk für den Kampf gegen die bolschewistische
Flut und für die Freiheit Europas zur Verfügung gestellt hat.
und dabei gleichzeitig den europäischen Ländern , die nach Deutsch¬
land liefern, hilft , die Gefahr eines Währungschaos zu ver¬
meiden. In den europäischen Lieferländern bestehen nämlich
keineswegs solche klaren Preis - und Währungsverhältnisse wie
in Deutschland . In einigen Partnerländern sind zum Teil er¬
hebliche Preisauftriebe zu verzeichnen . Die ausländischen Er¬
zeugnisse , die aus Europa nach Deutschland kommen , haben iw
den Ursprungsländern zum Teil erheblich gestiegene Exportpreis«
»ufzuweisen , so daß bei einer unveränderten Relation zwischen:
Reichsmark und Devisen eine sehr erhebliche Verteuerung der
Einfuhr eingetreten ist . Letzten Endes bedeutet das nichts ande¬
res als eine Unterbewertung der Reichsmark. Der Preis , den
Deutschland für ausländische Agrarerzeugnisse bewilligt , beträgt?
teilweise ein Mehrfaches dessen, was der deutsche Bauer für sein«
Ablieferung bekommt. Um nur ein Beispiel zu nennen , so wird
der rumänische Weizen von Deutschland loko Regensburg mit
WV RM . abgcnommen , während der deutsche Inlandspreis nur
» 0 RM . beträgt.

Man hat die Frage aufgeworfen , ob man eine Neufestsetzung
der Devisenkurse in Reichsmark vornehmen sollte, um die Unter¬
bewertung der Reichsmark auf diesem Wege auszuschalten und
ruf diese Weise größere Erlöse (in fremder Valuta gerechnet^
für die deutschen Lieferungen hereinzuholen . Die deutschen
Elearingguthaben würden dadurch ansteigen und die Clearing¬
schulden vermindert werden.

Obgleich die Kaufkraftverhältnisse der einzelnen europäischen
Länder es eigentlich gebieterisch fordern , ist von deutscher Seite
davon Abstand genommen worden , die Devisenkurse neu festzu¬
setzen. Man hat das getan , wie schon vorher angedeutet wurde,
um die Währungsverhältnisse in den europäischen Ländern und!
damit in Eesamteuropa nicht noch weiter zu erschweren . Eine-
Aenderung der Devisenkurse zugunsten der Reichsmark würde ja?
praktisch auf eine Währungsentwertung der anderen hinaus-
laufen und damit den Preisauftriebstendenzen in den betreffen¬
den Ländern neue Nahrung geben. Deutschland nimmt bewußst
eine gewisse Unterbewertung der Reichsmark in seinen Handels^
Beziehungen zu den befreundeten europäischen Ländern in Kaust
und stellt ihnen damit eine produktive Leistung ohne Gegen¬
wert zur Verfügung , um ihnen die Durchführung der innerem
Währungspolitik zu erleichtern . Es ist aber auch für die curo-,
päischen Länder notwendig , daß sie diese Sonderleistuug Deutsch -,
lands erkennen und sich darüber klar werden , daß es sich uin>
nne Leistung nicht nur von wirtschaftlicher, sondern auch vom
politischer Bedeutung handelt . Nichr nur ist die Reichsmark da«
sicherste Unterpfand für « ine Währungsstabilität in Europa , son-z
dern Deutschlands Produktionskraft allein ist imstande, di«
Rüstung für den europäischen Existenzkampf zu stelle«. Es liegt:
«m eigenen Interesse der europäischen Länder , ohne Rücksicht auf
Elearingforderungen Deutschlands Produktionskraft stärken zu¬
helfen , denn sie schaffen sich damit die Sicherheit , vor dem bolsche¬
wistischen Chaos bewahrt zu bleiben.
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Voller Abwehrersolg am unteren Daleftr
Auf breiter Front angreifende Bolschewisten in schweren Kämpfen rnrückgewkefe«

Aus dem Führerhauptquartier, den 26 . April.
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:
Im Raum vou Sewastopol beschränkten sich die Sowjets gestern

infolge ihrer hohen Verluste in den letzten Tagen auf örtliche
Angriffe, die abgewiesen wurden. Am unteren )̂njestr traten die
Bolschewisten auf breiter Front zum Angriff an . Unsere Truppen
errangen in schweren Kämpfen wirkungsvoll unterstützt durch
Verbände der Luftwaffe einen vollen Abwehrerfolg. Oertliche
Einbrüche wurden aufgefangen oder durch schwungvolle Gegenan¬
griffe bereinigt. Der Feind verlor zahlreiche Panzer . In den
Kämpfen hat sich die brandenburgische 257 . Infanteriedivision
unter Führung des Generalleutnants Frh . v - Mauchenheim, ge¬
nannt Bechtholdsheim, besonders bewährt.

Nordwestlich Jassy stießen deutsche und rumänische Truppen
überraschend vor und fügten dem Feinde schwere Verluste an Men¬
schen und Material zu. Die Bolschewisten verloren 22 Panzer,
70 Geschütze und 600 Gefangene.

Zwischen ? dcn Karpaten und, .dem obeten Dnjestr wehrtenU
":

garische
^

Truppen
"

feindliche Gegenangriffe
"
ab? Südwestlich und"

nordwestlich
"

Luck brachten eigene Angriffsunternehmen
" Gelände"

gewinn.
Im Landekopf von Nettuno wurden feindliche Vorstöße blutig

abgewiesen . An der italienischen Südfront wurden im Abschnitt
einer Infanteriedivision in der Zeit vom 1 . März bis 24 . April
30 feindliche Panzer , mehrere Geschütze, sowie zahlreiche Bunker
durch Stoßtrupps gesprengt.

Im oberitalienischen Raum schossen deutsche und italienische Iä-
ger 13 feindliche Flu gzeuge, in der Meh rzahl viermotorige Bom-
ber^ab. Leichte

"
deutsche Seestreitkräfte beschoffen Bastia auf Kor¬

sika mit guter Wirkung.

Bon der nordnorwegischen Küste brachten Sicherungssahrzeuge
eines deutschen Geleits im Seegebiet von Bodö drei angreifende
feindliche Flugzeuge zum Absturz, lieber den besetzten Westgebieten
wurden gestern 16 britisch-nordamerikanische Flugzeuge vernichtet.
In der vergangenen Nacht warfen feindliche Störflugzeuge Bom¬
ben aus Orte in Westdeutschland.

Eigene schwere Kampsoerbände griffen in der vergangenen Nacht
Ansammlungen in den Häsen der englischen Südostküste mit guter
Wirkung an.

Das Streikfieber irr England
DRV Genf» 25. April . Die Londoner Presse beschäftigt sich

ausführlich in Wort und Bild mit den Streiks in England . Au,
Len Nachrichten geht hervor , daß Truppen herangezogen werde»
mußten , um in London den Betrieb der wichtigsten Omnibus,
Linien aufrecht zu erhalten und in Manchester die bestreikte^
Gaswerke zu sichern. Der politische Mitarbeiter des „Dail»
Telegraph " weiß zu berichten, daß das Kriegskabinett Sonders
sitzungen abgehalten hat und daß dem Arbeitsminister Vevitz
Sondervollmachten verliehen wurden . Devin darf , so heißt est
in Zukunft bei Streiks nach eigenem Gutdünken Truppen heran,
ziehen und auch auf die Arbeiter der zivilen Verteidigung ?'
organisation zurückgreifen.

Die Londoner Zeitschrift „Sphere " stellt resigniert fest , En»
land sei im Kampf gegen Deutschland auf den letzten Platz de,
vier großen Verbündeten zurückgefallen . Statt Arbeit , verzeichn,
die Chronik für Februar , März und April Streiks in der Heim«
und ermüdendes Geschwätz in den Parlamenten . ,T >aily Expreßl
meldet , eine organisiert « Gruppe von Anarchisten treibe um
gehindert in den Fabriken umstürzlerische Agitation . Dies,
Anarchisten hätten eine eigene Zeitung , die die Arbeiter gegost
Churchill und Vevin auswiegelten.

Umgekehrtes psctit - uncl tsihgsschskt
ji V . A .. Die Bereinigten Staaten haben im wesentlichen den
Ersten Weltkrieg finanziert und im Hinblick auf die Rohstoff¬
und Lebensmittelversorgung gesichert. Im gegenwärtigen Ringen
müssen sie das in noch viel stärkerem Maße tun . Zwar werden
keine „güldenen Dukaten" verlangt , aber am Kriegsmaterial.
Rohstoffen und Lebensmitteln besteht unter den Gegnern Deutsch¬
lands ein gewaltiger Bedarf , dem auch das „Arsenal der De¬
mokratien" auf die Dauer nicht gewachsen ist. Hinzu kommt die,
Erkenntnis , daß man mit diesen wahrscheinlich in den Schorn¬
stein zu schreibenden Lieferungen die eigene Nationalwirtschaft
schwächt und die der wirffchastichen Gegner innerhalb des
Freundeskreises stärkt. In erster Linie bezieht sich das auf Eng¬
land und die Sowjetunion . Außerdem steht man in den Verei¬
nigten Staaten in einem Wahljahr . So gern also Roosevelt
schon lange vor dem Kriegseintritt der USA . das Pacht-Leih-
System aufzog, um aus der Sackgasse des New Deal heraüszu-
kommen und ihn mit der sicheren Konjunktur des War Deal zu
verrauschen , so

' sehr ' will er heute dieses „ErLtisgeschg,ft
" ver¬

tuschen . Die,bissige Kritik , die von der Verschleuderung des Nog
tioi alvermögenis spricht , ist keine gute Wahlreklame.

Auf Wunsch der Vereinigten Staaten sind deshalb seit einige«,
Zeit Verhandlungen zur Um'gestaltrmg der Pacht- und Leih¬
verträge imsGmige Alle nicht unmittelbar mit der Kriegfüh¬
rung zusainnrepbäe ndeu Lieferungen sollen vou der breiten
UniversalstssK 'rcher Lendlease Methode in die Kanäle der pri¬
vaten Hcrrchelsbeg' jungen zurückgeleitet und entweder bar be¬
zahlt odor- gzff.-. dcm Berrechnungswege beglichen werden . Vor
allem nwllen-hie Amerikaner Lebensmittel , Werkzeugmaschinea
und alleLGrgenstände für die Oelindustrie bezahlt haben. Da
Englands seine -. Auslandsguthaben schon längst verbraucht hat
und auch nur über geringe Beträge an Münzgold verfügt , ist
die Bezahlung keine einfache Sache. Aber auf eine Bezahlung
legt man in den Vereinigten Staaten auch keine, , großen Werr,
denn nutzloses Gold hat man genug in den eigenen Kellern.
Man will , wie das wirklich zuständige „Wallstreet Journal"
kürzlich Erklärt hat , „strategisch günstig gelegene Luftstützpunkte
und militärische Befestigungen sowie einen entsprechenden An¬
teil an dem Rohstoffbesitz des britischen Kolonialreiches" ein¬
streichen . Der in der letzten Zeit vielgenannte TrumainAusschuß.
dem der amerikanische Senat die Prüfung kriegswirtschaftlicher
Fragen übertrage, , hat , ist mit ähnlichen Vorschlägen hervor-
getreten und hat auf die britischen Oel , Nickel- , Kupfer , Zinn-
und EisenVorkommen hiitgemiesen und , außerdem betont, daß
-kn Zukunft die AeberbezähkuW des Kautschuks , wie das durch
die britische Monopökwrrtschaft im Frieden der Fall gewest" '
lei . aufhören müsse.

Man sieht also , daß die Herren in den Vereinigten Staaten
sehr wohl wissen, was sie wollen. Sie haben die biedere Maske
des Freundschaftsdienstes abgelegt und setzen die Kalkulations-
mronv eines Buchhalter auf . wobei nach wie vor die gegen¬
seitige llebervorteilnng höher als die Ehrlichkeit gewertet wird.
Das zeigt sich am besten schon hinsichtlich des Umrechungsver-
hältnisses der beiderseitigen Lieferungen . London erstrebt seit
langem ein llmrcümungsverhältnis vom 6 : 1 . wodurch die Be¬

züge aus den USA . um 56 v. H . billiger und die Preise für
die eigenen Lieferungen um den gleichen Prozentsatz erböhij
würden . 2n den Vereinigten Staaten hat jedoch niemand Lust,
diese öOprozentige Schuldenftreichung heute schon zu verantwort
ten . In den Berechnungen kann man sich deshalb nur an di^
Zahlen halten , die von Wasbington aus bekanntgeaeben wetH
den . Roosevelt hat in sÄnem 13. Pacht-Leih-Bericht die Gesamte
lieferungen der USA . bis Ende November 1943 auf 18,6 Miss
liarden Dollar beziffert. Davon sind etwa 45 v. H . an die bri -,
tische Adresse ausgeliefert worben. Roosevelt machte auch Ani
gaben über den umgekehrten Pachkleih-Versand und stellte fefst
daß Großbritannien bis Mitte 1943 einen Betrag in Höhe von!
871 Millionen Dollar vorgestreckt habe. Die Leistungen beziehen
sich auf Warenlieferungen und Dienste, auf Schiffahrtskostest
sowie auf die Bereitstellung von Flugplätzen und anderen milif
tärtschcn Gebäuden . Außerdem kommen 360 Millionen Dollast
Verrechnungsgut aus Indiens Australien und Neuseeland Hins
zu . Im ersten Halbjahr 1943 habe das britische Empire wiedest
für 666 Millionen Waren geliefert und Dienste geleistet. Dest
umgekehrte Warenstrom hat also schon sehr stark zu laufen be¬
gonnen. Die Verstärkung wird sich automatisch fortsetzen , weil
zu den Lieferungen ja auch die Versorgung der amerikanischen,
Truppen mit Lebensmitteln , Oel und anderen Dingen gebärst
und weil in diesen Dingen in stärkstem Maße auf die britischest
Vorräte zuriickgegriffen werden soll, „weil sie der Kriegszonst
am nächsten liegen".

In England ist man über diese Entwicklung der Dinge nicht
erbaut , aber man muß die bittere Bille schlucken , weil man
„Onkel Shylock" nickt verstimmen darf . Man kann mrr fest¬
stellen . daß eine aünstigere Dollarnmrechnung das ganze Schul¬
dengebände Umstürzen würde und kann obendrein betonen - -
wie es kürzlich Schatzsekretär Anderson in seinem Weißbuch ge»
tan hat daß unter Berücksichtigung der Höhe des Volksein¬
kommens die Belastung in England und in den USA ungefähr
gleichwertig sei . Werner stellte Anderson dar . daß Enaland an
"seine Alliierten Waren in Höbe von 2,2 Milliarden Sterling,
mehr geliefert , als empfangen habe . Man könne also durchaus
nicht sagen , daß die Pacht- und Leihlieferunaen eine Eisenbahn»
strafte von Washington noch London darstellten.

lsest steht jedenfalls , daß die Briten hei diesen Geschäften am
kleineren Hebelarm sieben und die Wünsche des großmächtigen
Bruders erfüllen müssen . Sie stellen eine Beeinträchtigung der
Wirtschaftskraft des Emvire und eine stärkere politische Ein¬
flußnahme durch die USA . dar . wie wir es gegenwärtig scholl
am deutlichsten an der' Oelvolitik im Mittleren Osten erkennen!
können . Die Rivalität zwilchen England und den Vereinigten
Staaten ist eben auch während des Krieges nicht begraben , son¬
dern nur notknirriig übertiincksi

Die Gründung einer „Partei der Arbeit " in Zürich wird von
der Schweizer Oessentlichkeit als ein kommunistischer Vorstoff
-erkannt . Tier „Bund " bemerkt zu der Parteigründung u . a. : „2»
Genf und Basel ist die „Partei der Arbeit " Nachfolgeri« dest
verboienen Kommunistenpartei ."
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Acht Minuten
Don Kriegsberichter

Le« der Kriegsmarine , tm März -944.
PK . Ein Verband deutscher Sicherungssahrzeuge aus nächt¬

licher Marschsahrt. Die Schnauze« der Boote schieben einen
Widrigen Schnurrbart vor sich her , und auch die Heckscen glitzern
verräterisch hell im Meeresleuchten, ein merkwürdiger Kontrast-
zu der blutroten Scheibe des Mondes , der eben über der fran¬
zösischen Küste ausgegange» ist . Aber plötzlich steht eine Leucht¬
granate hoch über der glatten See und läßt in ihrem grellen
^ mißlichen Licht Mond und Meeresleuchten verblassen. Dafür
»heben sich die Konturen der Boote scharf gegen den Hellen Hin-
ltergrund ab.

Es geht alles wahnsinnig schnell. Man kommt kaum dazu, das
Mas an die Augen zu reißen und zu erkennen, daß dort drüben,
schräg vor dem Verband , sich in einer Entfernung von etwa
ilvvO Metern kleine schwarze Punkte bewegen. Die Männer an
Len Waffen haben augenblicklich geschaltet . Sie fassen die eng¬
lischen Schnellboote — denn um solche handelt es sich offen¬
sichtlich — mit allen Kalibern an. Aus Dutzenden von Rohren
ifegen die bunten Leuchtspurstränge der leichten Waffen , oft im
Dicken Strahl der Vierlinge zusammengefaßt, plötzlich über das
Wasser, die weißen, roten und grüne« Bälle springen , wo sie
auf die See treffen, in hohem Bogen nach allen Richtungen aus¬
einander oder bohren sich zerberstend in die Schiffsleiber hinein.
-Dazwischen das gleichmäßige Hämmern der mittleren Waffen
Md das Dröhnen der Geschütze.

Nach der ersten Schrecksekunde erwidert der Gegner das Feuer.
Auch er schießt mit den verschiedensten Kalibern , denn inmitten
der sich kreuzenden und ineinander jagenden Leuchtschnüren er¬
nennt man deutlich das Mündungsfeuer der Geschütze und sieht
Wenige Meter neben der eigenen Bordwand die Einschläge als
Wasserfontänen hochsteigen . Es müsse« also auch Kanonenschnrll-
Loote dabei sein.
! Der Kommandant schiebt de» Rudergänger , der bis dahin aus
der freien Plattform dek Brücke gestanden hatte , in das ge-

Kanalzauber
Eberhard H ibner

panzerte Ruderhäuschcn . Der Alaun ist jetzt besonders wichtig
und darf nicht ausfallen . Drinnen kann er das Ruderboot be¬
dienen , das mit dem draußen gekoppelt ist . Wer draußen bleibt,
angelt sich gebückt seinen Stahlhelm vom Haken. Dem Jungen
ist es gar nicht recht , daß er nach drinnen muß. „Verdammter
Schiet", knurrt er vor sich hin , „ich wollte doch auch was sehen .

"
Aber da merkt er, daß er auch im Ruderhaus zunächst unnötig

ist. Denn draußen hat jetzt ein anderer in die Speichen des
Rades gegriffen und zwingt ihm H>as seinige aus den Fingern.
Es ist der Kommandant selbst, der eine Torpedolaufbahn von
schräg achtern auf den Bug des Bootes zueilen sieht und das
Boot nicht anders retten kann, als daß er es mit eigener Hand
aus dem Kurs reißt . Es geht noch einmal klar . Der Torpedo
gleitet haarscbarf am Vorschiff vorbei.

Knapp acht Almuten öanetl der ganze Zauver , dann steht
ein Feindboot in Flammen und die anderen , die zum Teil
auch schwere Treffer bezogen haben , drehen ab . Die schweren
Waffen schießen hinter ihnen her , auch Leuchtgranaten werden
noch laufend an den Himmel gesetzt. Der Feind weicht schwer
getroffen zurück. Er nebelt sich ein . Wie ein Spuk ist dann alles
vorüber . An der Kimm entlang schiebt sich ein breiter Nebel¬
streifen und dahinter steigt plötzlich ein bräunlicher Rauchpilz
empor, wird breiter , wächst bis zu einer Höhe von vielleicht
SV Metern und zerflattert dann im leichten Nachtwind. Da ist
noch einer auseinandergcplatzt , das ist sicher.

Signale werden von Boot zu Boot geblinkt. Die Verluste
sollen gemeldet werden. Ei « Boot meldet einen Leichtverwun¬
deten , ein anderes einige unbedeutende Treffer . Den Nachbar¬
verband hat es schwerer getroffen Dort wurde ein Fahrzeug
torpediert und es gab Tote uno Verwundete . Als aber später
bekannt wird , daß die Versenkung zweier feindlicher Boote fest¬
steht und daß mehrere andere schwer beschädigt oder in Bra »d
geschossen wurden , ist die Freude groß : Opfer wiegen viel , aber
der Erfolg entscheidet.

Unterdrückte
Was die Feinde ihren

Es ist überaus kennzeichnen ») für die sogenannt« „freie Mei¬
nungsäußerung der Demokratien"

, daß in den Ländern unserer
Feinde nicht wenige Zeitungen und Zeitschriften Lerausgegebeu
werden, die den eigenen Völkern auch dem Nam -n nach voll¬
kommen unbekannt sind und die man an keinem Kiosk, bei
keinem Straßenhändler oder Kolporteur bezähm kann. Würde
xs sich nur um reine Fachzeitschriften handeln , io wäre das
leicht zu verstehen , es geht aber in Wirklichkeit 'um Organe vo«
höchster politischer und wirtschaftlicher Bedeutung , und ihre aus¬
gesprochene Feindseligkeit gegenüber einem großen Lesepublikum
hat also ganz bestimmte Gründe , die leicht zu erraten sind.

Der Nordamerikaner , den man nach der Zeitschrift „Foreign
Assairs" (Auswärtige Angelegenheiten) fragt , wftd bedauernd
den Kopf schütteln , und auch der Brite , bei dem man sich »ach
der „Round Table " erkundigt, wird nicht wissen , was es mit
diesem Blatt , das immerhin oft genug ganz große Politik ge¬
leitet und bestimmt hat , auf sich hat . Das „Wallstreet Journal"
der eingeweihten Finanzleute kommt über diesen Kreis nicht
hinaus , und neben den politischen Massenmagazinen vom Schlage
der „Life"

, „Time"
, „Fortune ", oder „Collier ' ; " stehen viele

andere , die ihren Verleger» und Hintermännern nicht weniger
Geld kosten und die doch nicht den geringsten Wert auf Massen¬
auflagen legen. Es mag kurios erscheinen , daß so smarte Ge¬
schäftsleute, die wahrhaftig den Wert einer fetten Dividende
zu schätzen wissen, eine große Chance offenbar in den Wind
schlagen . Kein Zweifel , daß es genug Leutt gibt , die gerne
einen hohen Abonnementspreis zahlen würden , um die meist
sehr beachtlichen Unterrichtungen dieser Art von Eeheimpresse
zu erhalten . Wenn man sie dennoch bewußt fernhält , dann gibt
es dafür nur einen Grund : die Völker werden bewußt dumm

Erkenntnisse
^Völkern verschweigen

gehalten und mit dem Phrasengetöse der MMenprcch uogespeist.
Während im „Daily Herald" und „Newa Chronicle "

, in der
„New Pork Times " oder in der besonder» üblen „New Pork
Post" die Trompete « der feindlichen Agitation in voller Stärk«
geblasen werden, hat sich „Foreign Assairs "

, das Blatt der
„Wissenden" über die amerikanische Außenpolitik, kürzlich zum
Beispiel mit dein hochaktuellen und entscheid -md wichtigen Thema
der sozialen Frage befaßt. Da ist dann vo« dem Nimbus , den
die Presse normalerweise um das Haupt d-s „Weltpräsidenten"
Roosevelt legt , wirklich nicht allzuviel übriggeblieben . Zu einer
Zeit , wo cs von den dröhnenden Versprechungen im britische«
und nordamerikanischen Blätterwald nur so widerhallt , da er¬
klärte das Blatt der Auguren , man sei eigentlich — streng ge¬
nommen — der Lösung dieser Probleme um nichts nähergekom¬
men . Mehr noch : man kenne nicht einmal Leute, die einen wirk¬
lich konstruktiven Plan zu dieser Lösung aufstellen könnten. Und
plötzlich entrang sich dann der Brust des amerikanischen Autors,
an dessen Beziehungen zu höchsten Kreisen niemand zweifeln
kann, der Stoßseufzer, den wir uns gut merken wollen : „Hitler
hat einen Weg gefunden !"

Nachdem schon vor einiger Zeit das ebenso geheime Organ der
britischen Weltreichspolitiker , der sogenannten „Empire -Builder "

,in ähnlicher Weise einige höchst unliebsame Erkenntnisse pubü - >
zierte und dabei widerwillig den Führer Großdeutschlands als
ein einmaliges begnadetes Genie charakterisieren mußte, ist nun
also Washingtons „Foreign Affairs "

, sicherlich nicht aus Liebe
zu Deutschland, den gleiche » Weg gegangen . „Hitler fand einen
Weg , den wir nicht gefunden haben" — das ist doch für jeden
vernünftigen Menschen eine ebenso bedeutsame Selbstanklage
wie ein unmißverständliches Geständnis , daß in diesem Niesen-

Der bunte Strauß . ?
Ein Erlebnis am Rande dieser Zeit . >

Von RolfJtaliaander. ^
Ein Mann mutzte seinen Freund im Lazarett besuchen,

rn einer kleinen Stadt , zwei D -Zugstundeu von Berlin ent - ^
fernt . Es war Sonntag früh . Aus Sen Gesprächen der Mit¬
reisenden entnahm er , daß viele nach G . fuhren , um in den
dortigen Lazaretten Vätern , Ehegatten , Söhnen , Brüdern , ^
Freunden und Kameraden durch einen Besuch Freude zu ,machen. Und nicht durch Besuch allein , sondern auch durch i
Mitbringsel : Kuchen, Obst, Bücher und Blumen . Unser i
Reisender hatte keine Blumen mit . Dagegen wurde es chm i
während der Fahrt klar, daß er seiüem Freunde , einer !
musischen Natur , unbedingt noch Blumen mitbringen müßte . -

Nach der Ankunft in G . suchte er deshalb dre Straßen ^
nach einem Blumenladen ab , der vielleicht ein , zwei Stunden ^
geöffnet war . Seine Bemühungen waren erfolglos . Er fand s
nur einen geräumten Laden : „Wegen Einberufung vorüber - !
gehend geschlossen" . Fast als Herausforderung empfand er es .
ledoch . daß er in verschiedenen Straßen der Stadt in den Vor - i
ärten die schönsten Blumen prangen sah . Bor einigen Gärten :
lieb er stehen. Diese Pracht ! dachte er.

Der Mann dachte einen Augenblick daran , über den Zaun -
die eine oder andere Blume abzupflücken. Doch widerstrebte
ihm dieser Gedanke , und er faßte vielmehr den Entschluß, rn
erns der Hauser einzutrelen und sein Anliegen vorzutragen.
Zum Beispiel in dieses von Dr . med . H . , wie an der Haus¬tür zu lesen war . Was ist schon dabei, dachte unser Mann,
nach ein paar Blumen für einen kranken Soldaten zu fragen?
Merkwürdig , ein Mensch vermag heutzutage so vieles.

Er klingelte. Bald öffnete ein ukrainisches Mädchen . Ob
Herr oder Frau ^Doktor H. zu sprechen seien? „Ja , ja"

, sagte
sie , „ja , ja .

" Mehr Deutsch schien sie nicht zu können — und
ließ den Gast warten . Nach einer Weile erschien der
Doktor selbst . ^

„ . . . und so möchte ich mir erlauben , eine Bitte vorzu- s
tragen . Sie haben in Ihrem Garten so schöne Blumen.
Könnten Sie mir wohl gütigerweise die Erlaubnis geben, ei«
oder zwei abzupflücken? Sie würden damit mir und meinem
Freunde im Lazarett eine große Freude bereiten , Herr Doktor.
Ihnen als Arzt brauche ich ja nicht auseinanderzusetzen , daß
selbst schwere Erkrankungen psychotherapeutisch zu beeinflussen
Lnd . Mein freund liebt Blumen sebr . ,

Die beiden Männer unterhielten sich kurz über Seelen¬
therapie , ganz allgemein und freundschaftlich . Schließlich
sagte der Doktor : „Aber nun wollen wir in den Garten gehen,
die Blumen zu schneiden." Mit der Schere in der Hand schritt
er behutsam von einer Ecke des Gartens in die andere , von
einer Rabatte zur anderen , schnitt hier eine Heckenrose , dort
Phlox und Akelei, einige Nelken , dazu etwas Grünes ab und
mischte ciUes zu einem freundlichen bunten Strauß.

„Dieser Garten macht Ihnen wohl viel Freude ?"
„Ja , er verschönt mir das bißchen Freizeit . Natur und

Musik sind für mich , der ich als Arzt viel Trauriges sehe und
höre, das Tröstlichstes

„Und Bücher nicht?
„Aber natürlich , Bücher auch." Der Doktor schnitt nocheine Rose ab . Sein Besucher erwiderte : „Wissen Sie , ich bin

Schriftsteller , und eben ist mir eingefallen , womit ich ver¬
suchen kann , Ihnen meinen Dank abzustatten . Ich werde
Ihnen eins meiner Bücher senden."

Der Doktor band den Strauß mit einem Bastfaden zu.
„Das wäre zu viel , mein Herr , und es ist wirklich nicht nötig ."

„Nun , ich könnte mir vorstellen , daß gerade ein Arzt in
der Kleinstadt Bücher braucht als Tor zur Welt . Kommt die
große Heilung nicht aus dem Kosmos ? Muß nicht gerade ein
Arzt kosmisch in des Wortes tiefster Bedeutung gebunden sein,will er ein wahrhafter Seelsorger der Menschheit sein?

Die beiden Herren zündeten sich eine Zigarette an . „Sie
haben durchaus recht" , sagte der Arzt . „Kürzlich erst machte
ich wieder diese Erfahrung . Ich las das Reisetagebuch eines
jungen Mannes — es war aufgeschlossen den Problemen der

i Zeit , dabei jung , frisch , vergnügt , vornehm und edel in der
Gesinnung . Das Buch gab mir viel — — gerade in diesen
schweren Wochen.

„Oh , wenn dieses Lob der Autor hören könnte ! Wie hießdenn das Buch ? Von wem war es geschrieben?"
In diesem Augenblick klingelte der Fernsprecher im Haus.Der Arzt lauschte. Da rief auch schon seine Frau nach ihm.Der Gast bedankte sich schnell für den Strauß , verabschiedete

sich und machte sich auf den Weg ins Lazarett , um seinen
Freund nicht länger warten zu lassen . . .

Die auf so seltsame Weise erstandenen Blumen lösten im
Lazarett viel Freude aus . Nicht allein bei dem damit Be-

! schenkten , auch bei den anderen Verwundeten ; denn sonst hatte
s an diesem Sonntag in diesem Zimmer Nummer fünfzehn
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ringen nicht nur ein gewaltiges Kriegspotential , sondern auch! die große, alles bewegende Idee auf der Seite Deutschlands und»er mit ihm verbündeten Völker ist . Ein schärferes Urteil überdie Utopien eines Roosevelt, über den Hasardeur Chv . chill undüber den Massenbetrug des Bolschewismus ist einfach gar nichjdenkbar . Den Völkern wird weiter die alte Platte vom „Zucht¬haus Deutschland"
, vom „bösen Nazifaschismus" und vom

'
alliier¬ten Kampf für die Atlantiksreiheiten vorgespielt.

Nicht umsonst hat man Jahrzehnte , ja Jahrhunderte hindurchalles selbständige Denken verpönt und jede Nivellierung der be-
j rühmten „öffentlichen Meinung " gefördert . Man hat in diesen
i Kreisen die sogenannte „große Politik " immer mit dem beruh,w
i len Dreh , mit kleinen und großen Finten und nach den Usancen
^ der Börse betrieben . Man hofft auch heute darauf , sich wiederum
: mit einem solchen Dreh aus der^ lffäre ziehen zu können,
j Fast zur gleichen Stunde , da sich „Foreign Assairs " zn

"'
ihrem '

? so bezeichnenden Geständnis durchrang , erschien in der „New
! Port Times " der Brief eines amerikanischen Unteroffiziers der
! die Lage einmal von der Gegenseite betrachtet. Man weiß,

'
wie

j sorglich drüben diese „freie» Leserstimmen" zensiert und ab-
! gewogen werden. Die Sorge der amerikanischen Soldaten um
! die Zukunft muß also schon weiteste Kreise ersaßt haben, ehe
; man sich zur Veröffentlichung dieser so treffenden Stimme ent-
! schloß nach dem Grundsatz, einmal dem ständig steigenden lieber.
S druck ein winziges Ventil zu öffnen
> Er könne nicht sagen, so erklärte der USA .-Kor.poral , woftr
» er eigentlich kämpfe . Es gäbe in der ganzen Armee höchste :::
i eine Handvoll Leute , die überhaupt eine nebelhafte Vorstellung
! vom Sinn dieses angeblich demokratischen Kampfes gegen Deutsch.
I !and hätten . Man habe sie — die Soldaten — nach Ucbersee ge-
! schickt, aber sie sähen daheim die alten Mißstände, und sie h st-
- ten , daß sie nach dem Kriege mit einer noch größeren Arbrlts-
i kofigkeit zu rechnen hätten . Unhörbar und doch deutlich mü :st„ : te
^ auch dieser Klageruf in den Satz der „Foreign Assairs " aus:
> Wir haben keinen Weg aus dem Elend gesunden, Hitler cftsr
! fand ihn.

Natürlich durfte der einfache Pankee nicht wörtlich das ä-: :-
sprechen , was sich die Auguren im Blatte des Staatsdcp v st-
ments und der maßgebendsten Washingtoner Klubs zur m m.
Die Zustimmung aber , die der namenlose Einsender im o :i
Publikum , vor allem aber bei seinen Kameraden , fand, zstst
uns , daß er verstanden wurde und daß er wirklich nur auMr - >,was drüben Hunderttausende und Millionen mit sich hen:ri-
tragen-

Wir wissen , daß wir heute im härteste« Kampf stehen und
daß der deutsche Kämpfer und die in Taten bewährte Idee des
Führers in gleicher Weise dazu beitragen , dem Würdigsten den
Sieg zu e.rringen und zu sichern. Wir brauche« uns gewiß a:;:h
nicht von dem so rückständigen Gegner bescheinigen zu lassn,
daß wir für das größte menschliche Anliegen aller Zeiten O:ifcr
und Wunden auf uns nehmen. Und doch müssen wir sestsisllsn:
heute ist es mindestens in den Kreisen der maßgebenden Feinds
schon so weit , daß man heimlich die ideale Stärke Deutschlaill;
bekennen mutz. Auch die raffinierteste Methode, diese Ericnn !-
nisse der Eingeweihten den Völkern zu verbergen , wird — »wie
sich schon aus dem Soldatenbrief klar erweist — nicht verhindern
können , vag die Zahl der Ausgewachsen uuiner gr

'Irr wird.
Marschall Petain 88 Jahre . Staatschef Petain wohnte der

Flaggenhissung vor seinem Hotel in Vichy bei. Die Feier hitst
eine große Zuschauermenge angelockt , .weil Marschall Petei » am
Montag seinen 88 . Geburtstag beging . Dis Menge bereitete be .n
greisen Marschall eine begeisterte Kundgebung.

„Gangsterkonzerne" . „Der Schwarzhandel mit gefälschten D n-
ftnscheinen hat jetzt in den Vereinigten Staaten derartig Lena-
ruhigende Ausmaße angenommen , daß das gesamte Treiksths-
rationierungssystem vor der Gefahr des Zusammenbruchs sielst

",
berichtete der Neuyorker Vertreter der Londoner „Daily Herald",
Webb. Etwa 2 >z Millionen Gallonen Treibstoff (10 Million n
Liter ) , würden täglich auf gefälschte Scheine ausgegebcn . Za
diesem Zweck, so berichtet Webb weiter , hätten sich richtige Gang-
^erkonzerne gebildet.

Eroßfeuer in Boston. Ein großes Feuer , das eine Schifsswerst
and einen in der Nähe liegenden Kohlenlagerplatz erfaßte , ver¬
richtete am Sonntagabend in Boston etwa WS Boote und 2M
können Kohle.

keiner vrumen bekommen. Um so mehr ein Grund für den
Mann aus Berlin , gleich nach seiner Rückkehr nach Haufe das
versprochene Buch zu senden. Die Post arbeftelc unverhoift
schnell . Schon am Montag mittag erhielt Doktor Ä . in G.
das Buch , und bald danach bekam der Schriftsteller einen
Dankesbrief.

Der Mann setzte sich und las den Brief des Arztes . Welch
seltsame Fügung ! Jenes Buch , das er aeschickt, war das , von
dem der Doktor so begeistert gesprochen halte . „Ist es nickt
verwunderlich , was wir da beide erlebt haben ?" schrieb der
Doktor . „Sie stehen vor einem dankbaren Leser und wissen
es nicht. Ich stehc vor einem Schriftsteller , dem ich ein paar
Stunden ungetrübten Genusses verdanke , und weiß es qleich-
falls nicht. Aber ern Strauß Blumen hat uns zuiammen-
geführl , Ihr unbekümmerter , offener Sinn , mich um Blumen
Hu bitten , um einem Freunde eine Freude zu bereiten .

" Und
rn seinem Schlußabsay schrieb Ser Doktor : „Wenn ick innrer
wäre , würde ich darauf fqgl meine Weltanschauung ausvauen.
Ein alter Mann wie ich ist aber schon nicht mehr umzumooeln.
Aber diese These ist gegeben: Bewahrt euch , Menschen, die
Unbekümmertheit der Jugend ! Geht ohne Borurteile als

- Mensch zum Menschen , und die Götter werden euer Tun'
segnen."

Das ist gleich ein bißchen viel der Folgerung , dachte der
Schriftsteller , aber liegt ---licht rn dieser Verheißung ein
Körnchen Wahrbeit?

Seltsame Wege der Sprache.
Von Ur. Wilhelm Hartnacke.

' „Der gläserne Pantoffel " ist der Titel eines Märchen¬
schauspiels von Plenen . Man hatte dieses immerhin eigen¬
artige Fußbekleidungsstück bereitwillig schon im „Aschenbrödel

' -
Märchen hingenommen . Es handelt sich aber keineswegs um
ein echtes Märchenerzeugnis , sondern der gläserne Pantoffel
verdankt sein Dasein einem ganz einfachen Mißverständnis.
Le pantoufle de vair (lat . vanum — buntes Pelzwerk ) ist ein
Schuhzeug aus mehrfarbigem Pelzwerk , wie Lappen und
andere Nordvölker es Herstellen und tragen . Beim bloße»
Hören , der üblichen Form der Uebermittlung von Liedern,
Sagen und Märchen , war aus dem pantoufle de vair ei»
pantoufle de verre ( lat . vitrum - Glas ) geworden . Itzt
Märchen nimmt man ja so leicht an keiner Absonderlichkett
Anstoß , weder am redenden Geißlein noch an fliegende«
Koffern , und so entstand das gläserne Pantöffelchen.
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Die Iudeneinwanderung
PalSstivüfra - e, Weißbuch « üd die USA . / Don Dr. Peter Alag

NSK 2m Jahre 1839 veröffentlichte die britische Regierung
ein Weißbuch , in dem die Zahl der jüdischen Einwanderer nach
Lalästinia bis zum Jahre 1944 auf jährlich 10 000 festgesetzt
wurde . Nach diesem Zeitpunkt sollte ohne die ausdrücklich«
Ziutmmung der Araber überhaupt kein-i> jüdische Einwande-
Awq mehr stattfinden . Da? heißt mit anderen Worten , daß
«e mit dem als Termin festgesetzten 1 . April 1944 aufhören
müßte, sofern sich London zu feinen feierlich übernommenen
Verpflichtungen gegenüber den Arabern bekennt. Aber das ist
noch niemals der Fall gewesen . ,

Das Problem der jüdischen Einwanderung nach Palästina
steht heute im Mittelpunkt zahlreicher Erörterungen sowohl in
den Vereinigten Staaten als auch in Großbritannien . Dis
tzewish Agency in Palästina hat kürzlich unverblümt die For¬
derung gestellt , daß Palästina innerhalb möglichst kurzer Frist
zwei

'
Millionen Juden aufnehmen solle . Churchill steht dem

keinesfall ablehnend gegenüber. Wie die „Daiy News" Anfang
Februar zu berichten wußte , hat er sich dem in London wei¬
lenden Zionistenführer Ehaim Weizmann gegenüber sehr posi¬
tiv für die Valfour -Deklaration ausgesprochen.

,Aie Regierung Seiner Majestät "
, so heißt es in dieser

m
'
ter dem 2 . November 1917 von Arthur James Valfour : der¬

zeitigem Erstminister Großbritanniens gegenüber Lord Roth¬
schild angegebenen Erklärung wörtlich , „betrachtet mit Wohl¬
gefallen die Schaffung einer nationalen Heimstätte in Pa 'ä-
stina für das jüdische Volk. Sie wird alles daransetzen, um dis
Erreichung dieses Zieles zu erleichtern . . .

"
' Churchill , von jeher ein Judenfreund und völlig vom Juden¬
tum abhängig , bekannte sich zu diesen Vestrebuno-n und brachte
gleichzeitig dabei zum Ausdruck, daß er dem Palästina -Weiß¬
buch des Jahres 1939 durchaus ablehenend gegenüberstän^ e.
„In dem Weißbuch sind verschiedene Punkte entkalken", so be¬
tonte Churchill bereits im Jun - 1939 , „die dem Geist der Val-
four-Erkläruug widersprechen. Ich könnte es vor mir selbst nicht
verantworten, schweigend und untätig einem Akt zu ' nseben,
der einer Zerstörung dieser Erklärung aleichkommt." In einer
gemeinsamen Botschaft des ehemaligen britischen Erllminist -rs
Llyod George . General Montgomerys und Cbnrch lls hat sich
letzterer im Februar dieses Jahres iür die Schaffung eines
besonderen Fonds eingesetzt , der zum Ankauf von Land '

in Pa¬
lästina zur Ansiedlung von Juden dienen sollte.

Aber auch jenseits des Atlantiks haben sich zahlreiche füh¬
rende Persönlichkeiten, unter ihnen der amerikanische Vmevräsi-
dent Wallace , zu den Fvrderunoen der Juden auf unbeschränkte
Einwanderung nach Palästina bekannt . Der rrnubl '

kanische Ab¬
geordnete Eompton und der demokratische Almeo -̂ nete Wriaht
haben im Kongreß die Oeffnung Palästinas für eine freie
Einwanderung der Juden verlangt . Eormack , der Mebrbeits-
fiibrer des Abgeordnetenhauses , sowie der Abaeordnete Martin
unterstützten diesen Antrag und miesen daraus hin , daß sich die
MA . von jeder für die Entwickung Palästinas zum jüdischen
ETnt eingesetzt habe.

Wie die amerikanische „United Preß " zu melden weiß, wird
der amerikanische Ausschuß für Auswärtige Angelegenheiten
dem Senat in Kürze Vorschläge für die Lösung der Palästina-
Frage unterbreiten. Die Juden m Amerika , dis die Errichtung
eines unabhängigen jüdischen Staates in Palästina wiederum
mit besonderem Nachdruck provagieren , erwarten , daß man
ihren Wünschen, weitestgehend Rechnung trägt . Da sich auf die¬
sem Gebiete Mische Interessen als Wegbereiter für us -ameri-
kan '

s-den Jmverialismus erweisen, ist es nur zu verständlich,
daß W-Einoton bereits erklärt hat , den Forderungen der Ju¬
den vollste Gnmpathie euGegenzubringen und nach Möglich¬
keit skre Wünsche zu erfüllen.

Amerikanisch- nidllcbes Kapital dringt Schritt für Schritt in
Palästina v -r und ist aus dem besten Wege, d '

e wirtschaftliche
Vormnchsttellnng an sich zu reißen . D ->ß das „nf Kosten dei
CimlciMer netzt, bedarf keiner Erwähnung . Der Druck der
Juden in Ve -chindung mit dm Amerikanern wird immer stär¬
ker - se> oß sich di " britische Regierung erneut veranlaßt sieht,Km - eGonen zu machen.

gab gbgr eine Zeit . hg Enaland den Fo -Temineen p «-,?!onist ?n noch ein xntgeoennlletzen wa"te . Allo - r-sggs pg-
een damals dis G - ^ ' cke des Landes noch nicht in Knuden des
Ädensreunkes Churchill. Folgender Artikel der . .Dailn Mail"

vom 16. Auoust 1939 entehrt deshalb nicht des Interesses!Unter der Ueberschrift: „Warnung an die Zionisten" führte ei
fol-"-ndes aus:

Genf — die Stadt so ru - ler unglücklicher Konferenzen, d 'eniemals iraendein großes Problem au lösen vermochten — istbeute erneut die Szene ein-r ominösen Sistninq
' von int -r-uatimmlen Delegierten . Zionisten aus oll- n Teilen der Welt

sind hier -">r ->mmengekomm7n um die tzürEch veröffentlicht«
britische G-rMnng zur Nolästina -NoMik zu erörtern, laut
welcher fest-elegt wurde die iichNche G?nwo">derung an ? ems
Gesamtzahl u -n 750vg kpr die nächsten . funk Iabre z« besthräir-ken und di - brttslche Administration unter dem Mandat imJabre 1949 m bee- tzen , Nachdem sich hera" sqest - llt hat, daß
vevsch "dcnc indischen Deleoierisn d" für eintreten . die¬
sem Man WG -^ ' a- d entoeaenmseben. selbst wenn ein Bstit-
vergießen dadurch un --" "eidlich würde , stnd ein paar offeneWarte am *" lg <-g.

„GrAbritennieu " so fährt der Artikel fort , . billigt die setztin Kraft tretende Palästina -Nolitik . die es nicht ändern wird
auch n cht auf Grund des Diktats einer internationalen Kon¬
ferenz oder aus Grund irgendwelcher Drohungen . . . Eroßbritan-nstn hat in den letzten zwei Jahren über 8 Millionen Vfunda -.ugewer.drt , um den Frieden in Palästina zu wahren . Eroß-
i' - itannien hc. mebr getan als irgendein anderes Land in derM" lt , um den Juden zu helfen . .

Das NNd lu sich inzwischen geändert . Zwar ist es Church lls? . el , alle Plane des Weltjudentums zu erfüllen, aber die
Ameriianer machen Palästina zu ihrer Angele-entzeit und setzen
äch in den arabischenLändern fest, wobei sie kein Mittel scheuen,ihren britischen Bundesgenossen aus dem Sattel zu heben. Si«
stnden dabei die volle Unterstützung des Weltjudentums , das
England alz sterb . nde Großmacht betrachtet und daher seinenMittelpunkt w" ch den USA . verlagerte , um mit deren Hilf«
chneller zum Ziele zu gelangen.

Flugmeider ou ? dem Dach Europas
Das Netz über Norwegen

Von Kriegsberichter Hans R . Queiser , PK.
NSK Entlang Norwegens Küste bis hinaus zum Nordkap und

weiter bis zum Fischerhals trisst man wohl die einsamsten Kom¬
mandos deutscher Soldaten . Artillericstützpunkte auf den un¬
zähligen Inseln,und Schären , Flalbatterien in den Wäldern
weitverzweigter Fjorde , überall spähen wachsame Augen unter
dem Stahlhelm über Fels und Meer . Das unenüvegte Aushar¬
ren in der Abgeschlossenheit einer fremden Welt ist nicht immer
lercht . 2a , oft scheinen die Grenzen des Erträglichen nicht fern,
denn es vergehen lange Monate , ohne daß sich etwas anderes
rm Bereich diessr Soldaten ereignet als der Wechsel von Ebbe
und Flut , von Wollen und Winden , von Licht und Dunkelheit.
Zu den Einsamsten dieser Einsamen gehören die Flugmeider
auf den Flugwachen.

Wahre Schneefluten hatte der März über dem Land aus-
geschüttet . Wir machten uns auf den Weg zu einer der ab¬
gelegenen Fluzwachen auf einem der eisigen Fjelie rm Inneren.
Nacheinander versagten Kraftwagen und Schlitten - den Dienst,
und nur mühsam ließ sich der tiefe Neuschnee den Weg zu '.rr
Gipfel abringen . Um uns schwieg eine Welt erhabener Ein¬
samkeit und Härte . Die dichten , schncegeweißten Wälder ver¬
mögen kaum aus den Tälern zu kriechen , denn schon in 600
Meter Höhe über dem Meeresspiegel verläuft hier aus der Breite
Islands die Baumgrenze

Die sechs Soldaten der Luftnachrichtcntruppe haben sich chre'
kleine Baracke wohnlich eingerichtet. Zeit genug blieb ihnen dazu.
Zwischen der Wache und der nächsten menschlichen Anfiedlung
lrcgt ein stundenweiter Fußmarsch, der im Winter durch den
Schnee , im . Sommer durch Sumpf und Morast seine besonderen
Reize erhält . Vis zur nächsten dörflichen Ortschaft, eine Tage¬
reise weit , kommen sie noch seltener. Jetzt in den Winterlnonaien
wochenlang im voraus verpflegt, kann es geschehen, daß eine
solche Flugwache bis aus die Nachrichtenverbindungen durch
Draht oder Funk völlig von der Außenwelt abge'chnittcn wird.
Dann kommt , sehr zum Leidwesen der Flugmeider , auch keine
Post durch , und nur der Rundfunkempfänger , ein Heiligtum
schier in dieser Verlassenheit , erinnert an die Welt da draußen.

Aus dem Dach der Baracke ist der Spähstand eingerichtet. In

, einen dicken Schafpelz gehüllt , das Fernglas vor der Brust , stehtdort der Posten . Auch er hat viel Zeit zu allerlei Grübeleien,
! denn viel zu selten für seinen Geschmack nimmt Motorengeräusch
! seine Aufmerksamkeit in Anspruch . Hier auf dieser Flugwach«' ist es schon wieder Wochen her , daß sie das letzte Feindslugzeug

der Flugmeldezentrale anzeigen konnten. In solch erzwungener
Untätigkeit , bei einsiedlerischer Abgeschlossenheit liegt die leicht
zu übersehende Belastung des Flugmeldereinsatzes . Seit mehr
als Jahresfrist gehört der Obergefreite zu der Flugwache aus
Fjell , ein Jahr lang oder nicht viel weniger seine Kameraden.
Ein Jahr in dieser menschenfernen Einsamkeit, in der ein frem¬
des Gesicht zum Ereignis wird , man wird ermessen können , was
das bedeutet.

Aber es ist notwendig , das Ausharren der sechs , denn ihr«
Flugwache ist ja ein Knoten in dem engmaschigen Flugmelde¬
netz, das sich über das ganze Land vom Oslofjord bis zum Nord¬
kap zieht, an der Küste genau so wie im Landinneren . Hundert«
von Leitungskilometern verbinden die Flugwachen mit den zen-rralen Wachkommandos, und wo Wasser oder Fpls im Weg«
sind , da schlägt der Funk die Verbindungsbriicke. Kein feind¬
liches Flugzeug , das sich der Küste nähert , entgeht diesem Netz.Und dafür sorgen zu ihrem Teil auch die Einsamen auf dem Fjell.

Dort aber , wo alle Meldungen von den Flugwachen züsam«
menlaufen , in Flugwachkommandos, wo aus Einzelmeldungen
ein Lagebild und daraus wieder die Abwehrbesehle entstehen,
dort denkt man auch an die einsamen Wachen auf den Schären,
Felsen und Fjellen , Sie tragen einen wesentlichen Teil bei zur
Abwehrbereitschaft des Nordens gegen jeden Angriff , diese Flug - -
wachen „aus dem Dach Eurovas " .

Ein Toler am Steuer
nsg „Wir standen mit unserem Panzer auf Sicherung"

, so
erzählt der junge Panzerschütze Hans - Joachim H . ein Kampf-
erl -bnis von nordwestlich Wiiebsk . „Friedlich lag das Hllqel-
gelände vor uns . Wer hätteHernals geglaubt , daß ein Stakll-
gewitder diese Nutze io schnell brechen könnte ? Es war vor¬
mittag 10 00 Ukr ! Orkgnart -g bricht das Artillerieduell los?
Nun ist es soweit : die Sowjets greifen an ! Das ist doch ein

> beklemmendes Gefübt um 5mls und Brust , wenn man so un-
! abwendbar seinen er^ en Einigst herannatzen siebt ! Unsere Pan-
! zer rollen aus der Bereillt - llnng und stellen sich dein Feinde.

Das Gelände ist sebr oünstio iür uns ; das Gesetz des .Handelns
liegt durch unser gespucktes Manövrieren ganz in unterer .Kand,
Da . vlöhlicb ein T 34 . . . nein . zwei . drei , vier ! Unser Kom¬
mandant mit seiner unerschütterlichen Rübe gibt die Entfer¬
nung . . . Zweihundert Meter _ Schub ! - Sekunden
snäter b*Hllen w -r : ,.5-nrra !" Der erste T 34 ist erledigt ! Tref¬
fer im Turm Aber a --b die anderen brennen . Das haben un¬
sere Kameraden gemacht!

Wir bleiben in unserer Stellung . Graue , schwere Wolken hän¬
gen am winterlichen H ' mmel und lallen allmählich ibre fein-en,
weißen K. Ttalle auf die o« irorene Erde herniederfallen . Und
mit dem Eckm - e kommt die Dämmerung , die die Landschaft in
ein mystisches Dunkel hüllt . Stunden versehen — viele einsame
Stunden d .-s Mackwns . D"s Jnfauterieseuer wird ab und zu
lebhafter . Ern '

ge Bolschewisten wollen sich im Schutz der Nacht
an unter - Grenadiere heranarbeiten.

Es ist ?? 00 Ubr . Ich stetz« im Turm und wach« . Da summt
doch ein Motor ! K-U-n matzlen leise klirrend durch den Schnee
Mon kennt dteies Geräusch. Rasch verständige ich den Komman¬
danten . Gins Minute soiAer kriecht ein Schatten über den
Hgbenrand . k-mmt brummend rischer. .Die Umrils- eines in weiß
v- rkleideten T 34 wachen ins Blickfeld . Er ist keine kmndert
Meter me^r vor uns ! Wir selbst , der winterlichen Landschaft
anaevgbt . si "d n -cht zu erkennen. Der Richtschütze lößt ihn noch
e-mas beronkomwen. tzch er ganz sicher gebt. Die Granate ver¬
lädt dos N -Gr . Da « tnriiichuirosfeuer wirkt blendende 5Tlle aus
d -n Jeind . E 'n A" °MKen an der Turmnam -runa des Sowjet-
van ->°rs — ein » Gestalt so -unat heraus ! Zischend schießt ein«
C" ttzklamme tz- ch _ er br -unt!

Aber was isi das ? Gr rollt ia noch imm-r ! Ja . er kommt
genau auf „ns als ob er uns ramw -n wollte ! Wir setzen

- r,r,s ein - m W-echod nor , unge^öl-r 60 Etwa noch
e -n- G -onnte tz."rous ?ao-n ? — N- - N . aleich wuß er in der

miu v '- d do„n gb-r>orren ! Minuten b "chkter N --r>->nan-
suannu.no . . , e>tz-r da . der I 3t macht - in « uukch - 'nbare Tlbwen-
k" n-o noch re -a ^" nutz tzl^ izj D »r Tatzrsr war tot . Mer
im Ted<M "mni tza ' t - s- i" Mm das - durchgetreten

Andrea entscheidet sich
Roman von Erna Margaretha Anders

28 . Fortsetzung . lNachdrück verboten >
Der Sturm schlug ihr den Fensterladen aus der Hand,

bevor sie ihn festhalten konnte, und kalte Regentropfen
näßten ihr das Gesicht.

Trotzdem beugte sie sich weit aus dem Fenster , so daß ein
untenstehender Mensch sie sehen mußte , und ries mit halb¬
lauter Stimme hinab : „Ist jemand da ?"

Es kam keine Antwort ; alles blieb stumm , als sie auch
noch ein zweites Mal rief , und nachdem ihre Augen sich an
die Dunkelheit der stürmischen , mondlosen Nacht gewöhnt
hatten , erkannte sie , daß niemand vor der Apotheke stand.

Dennoch wartete sie , um ganz sicher zu sein und nichts
zu veriäumen , noch ein oder zwei Minuten , Erst dann
'sagte sie sich , daß sie geträumt haben müsse , und ohne
es zu wissen , seitdem die Nachtglocks sie vorhin gerufen
hatte, wieder fest eingeschlafen gewesen war . Sie schloß
das Fenster und dachte , während sie den warmen Morgen¬
rock wieder auszog und auf den Stuhl neben ihrem Bett
legte , voller Mitleid an den Berghosbauer , der in dieser
stockdunklen, regnerischen Nacht zweimal den weiten Weg
gemacht hatte : Vom Berghof hinab zu Dr . Werners Ver¬
treter, zur Apotheke und wieder zurück.

Wie ernst er gewesen war ! Er hatte überhaupt kein
Wort mit ihr gesprochen , sich nicht einmal , wie es sonst
seine höfliche bescheidene Art war , wegen der nächtlichen
Störung entschuldigt , sondern wortlos hatte er ihr das
Rezept gegeben , schweigend hatte er gewartet , bis sie aus
dem Giftschranke , der die besonders giftigen Medikamente
barg, das schmerzstillende Mittel geholt hatte . Dann war
er mit einem kurzen Kopfnicken , das wohl Dank und Gruß
zugleich bedeuten sollte , eilig in die dunkle Nacht hinaus¬
gegangen.

Die armen Menschen , dachte Andrea , Seitdem sie die

ergreisenve Geschichte ihrer Liebe kannte, bekümmerte sie
Vas Schicksal dieser beiden Armen noch viel mehr. Sie
leuszte unwillkürlich vor sich hin : Ia , es gab wohl viel , viel
traurigere Dinge als — wenn auch voller Sorge —
wochen 'ang vergeblich auf einen ersehnten Brief warten
zu müssen!

Jäh übsrkam sie , in dem Augenblick , als sie unter die
wärmende Decke zurückschlüpfte, der Gedanke : Was hatte
Voch auf dem Rezept gestanden? Die allerletzte erlaubte
Stärke oder - die vorletzte ? Sie wußte es nicht mehr!
Aus dem ersten tiefen Schlaf um Mitternacht , durch das
Läuten der Nachtglocke aufgeschreckt, hatte sie sich rasch an¬
gekleidet und war hinunter geeilt . Weiterer Einzelheiten
konnte sie sich nicht mehr entsinnen.

Und plötzlich war es ihr , als griffe eine eiskalte Hand
nach ihrem Herzen und presse es schmerzhaft zusammen , so
daß sein Schlag stockte : Hatte sie das richtige Medikament
ausgehändigt oder — nicht?

Entsetzt über sich selbst, preßte sie die Fäuste gegen ihre
wie wild pochenden Schläfen, als könne sie durch diesen
Druck aus ihrem Kopfs die rettenden Gedanken des Er-
innerns Herauspressen . . .

Was hatte auf dem Rezept gestanden? Und von welcher
Lösung hatte sie dem Berghofbauern mitgegeben?

Ich muß es wissen , ich muß mich 7 Zockte
sie halbverzweifelt . . .

Aber ich weiß es nicht . . .
Sie entsann sich nur . daß sie das Re - ep . au vom dafür

vorgeschriebenen Platz verwahrt hatte , aber was konnte es
ihr nützen , darauf nackMesen, daß die schwächere Lösung
verordnet war , wenn sie tatsächlich stattdessen von der
stärksten Mischung gegeben hatte?

Wie in einer traumhaften Vision sah sie sich selbst
wieder vor dem Giftschrank stehen , zu dem nur Holm und
sie Schlüssel belaßen : In dem Fach der Morphin - Abteilung
standen zwei Flaschen , eine aus bernsteingelbem Glas und
eine aus rotem, — der alarmierenden Farbe der Gefahr!
Beider Inhalt war nur für ganz besonders schwere Fälle
vorgesehen , wie sie wußte.

Um Gottes willen , was konnte sie angerichtet
wenn — sie nach de : falschen Flasche gegriffen hatte!

Holm, so schoß ihr ein rettender Gedanke durch den
Kopf : Ich muß es ihm sagen , mich ihm anvertrauen , ganz
gleich, ob er mir zum Ankläger oder Verteidiger wird —
vielleicht kann noch etwas geschehen, um meinen Fehler
gutzumacheu . . . Ach , nur einem Menschen sich Mitteilen
zu dürfen , einen Menschen tröftli -.h reden zu hören und
nicht länger allein in der furchtbaren Qual der Ungewiß¬
heit bleiben , . ,

Schon stand Andrea wieder augskleidet auf dem halb¬
dunklen Flur vor Holms Zimmer -Nr und klopfte mit beben¬
der kalter Hand an:

„Herr Holm , ach bitte , kommen Sie rasch ! " bat sie.
Fast sogleich antwortete ihr seine tiefe beruhigende

Stimme : „Ich komme , Fräulein No" ! Nur ein paar
Augenblicke ! "

Halb taumelnd ging Andrea hinunter und mußte fest das
Treppengeländer umklammern, um nicht vor Schwäche eine
Stufe zu verfehlen und zu stürzen , denn die Knie und alle
Glieder zitterten ihr.

In dem kleinen Wohuranm neben dem Laden fiel sie auf
den nächsten Stuhl und barg den Kopf in den Händen . . .

Schon trat Holm ins Zimmer und ihre zusammen¬
gekauerte Gestalt wahrnehmend , fragte er erschreckt:

„Was ist denn , Fräulein Rott ? Ist Ihnen etwas ge¬
schehen ? "

Andrea ließ die Hände sinken und sah Holm aus traurig
blickenden Augen an , während sie stockend sagte:

„Vorhin hat die Nachtglocke geläutet — es war der junge
Berghosbauer . Er hatte ein Morphium - Rezept für seine
Frau und — ich weiß nicht — ich Hab '

. . .
"

Die letzten Worte , das Eingeständnis einer möglicher¬
weise begangenen Schuld wollten nicht über ihre bebenden
Lippen.

Holm hatte ihr ruhig zugehört und fragte dann : „Na,und was haben Sie ? llnd was wissen Sie nicht ?"

Fortsetzung folgt.
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Das Abendlied
Ammer, wenn sich der Tag senkt and die Dämmerung sich tie¬

fer über die Häuser legt, erklingt in unserer Straße Las letzte
kbeicdlied. Ehe es soweit ist , weroen viel Abendlieder gesungen.

Sie erklingen ringsum von den höchsten Dachfirsten. Die
Sänger heben sich klein und schwarz wie ein winziger Punkt
vom Hellen Abenshimmel ab . Allmählich wird es dann stiller,
»nd dann ist die Zeit gekommen sür das letzte Abeudlied.

Lange habe ich gesucht, ehe ich die Stelle fand , wo der Vogel
satz . der dem scheidenden Tag den letzten Gruß nachsandte, wenn
schon längst die Sonne im Westen versunken war . Er war auf
keinem der Dächer zu sehen , uird doch klang sein jubelndes rohes
Lied aus einer ungewöhnlichen Höhe . Gestern abend, als ich
»nf dem Balkon stand, fand ich ihn endlich . Er satz im höchsten
schwankenden Wipfel der alten Pappel.

Die Pappel ist mir eng ans Herz gewachsen . Vor vielen Iah
cen, als wir in die Straße zogen , war sie noch jung und blickte
init den höchsten Zweigen nur in die Fenster des zweiten Stock¬
werks . Seidem ist die Zeit dahingegangen . Der Baum vor dem
liebenhaus wurde voller und wuchs mächtig in die Höhe . Seit
zwei Jahren blickt er schon üher die Dächer der hohen Häuser
hinaus und badet die Krone hoch oben frei im Sonnenlicht.

Diesen höchsten Thron hat sich die Amsel ausersehen , die cttl-
«bendlich als letzte ihr Lied ertönen läßt . Man sieht , wie der
Ikörper des schwarzen Vogels aus den leichten Achten hin- und
ferschwankt . Vielleicht kommt es auch , weil das selige Jubilie¬
ren den ganzen kleinen Körper erbeben läßt . Zu einem ganz
bestimmten Zeitpunkt verstummt dann auch das letzte Abend
sied, genau dann , wenn über der Pappel der Abendstern aus
dem blauen Dämmer des Abendhimmels taucht . . .

DurchPreisgabe einer Zahl eine ganze Stadt in Gefahr
gebracht

Kerta K . war Angestellte in der Stadtverwaltung in N . Nach
oem ersten Terrorangriff auf N . bearbeitete sie u. a . auch di«
Statistik über die eingetretenen Schäden. Dabei kam sie auj
eine verhältnismäßig niedrige Zahl von Totalgeschädigten . Inj
Eegensatz zu dieser Zahl , die sie schwarz auf weiß errechnet
hatte , bildeten sich in der Stadt Gerüchte mit weitaus höhere«
.Schadensziffern. Da hielt es Herta K . für ihre Pflicht , mit
chrem Wissen nicht hinter dem Berge zu halten , und namist
hü>em , der es hören wollte, die von ihr festgestellten Zahle^
Kit dem besonderen Zusatz, daß es daran nichts zu rütteln gäbe,
»enn diese Zahlen seien amtlich.

Herta K . glaubte im guten Sinn zu wirken und beging ein
ûnverzeihliches Verbrechen. In einer Großstadt wie N. ver¬
breitet sich eine Nachricht wie die, daß eine bestimmte Zahl von
Totalgeschädigten amtlich ist, weil sie von einer Statistikbeam-
Zki» stammt — wie ein Lauffeuer . Sie trifft Besonnene uns
Aufgeregte Verschlossene und Klatschbasen, Wohlmeinende und
Boshafte . Sie erreicht aber auch viele Ausländer . Und untöt!
Hunderten van ihnen auch mal einen , der auf kürzeren ade!
längeren Umwegen mit denk feindlichen Nachrichtendienst
Verbindung steht .

'
Wie würde sich nun auf diese Weife Hertas Miiteilum ; über

jiie erstaunlich geringe Zähl der Totalgeschädigten praktisch auÄ
Kircken? Die Meldung würde Lb^r verschiedene Stellen des
kindlichen Geheimdienstes schließlich beim Oberkommando der
Kindlichen Luftwaffe landen. Die selbstverständliche Folge da-
hon wäre ein erneuter und UN, so rücksichtsloserer Angriff , d -' r
» jt dem Tode vieler Einwohner enden würde.
. Was ergibt sich daraus ? Es gibt keine , aber auch nicht die

Fertigste Rechtfertigung sür die Weitergabe eines dienstlichen
Geheimnisses. Die Herta K . verdient zu Recht eine empfindliche
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Sulz : Karl Rühm , 23 2 . : Altbulach: Gwrg Ohngemach ,

Schneidermeister, Marie Agnes Weber, geb . Luz , 60 I . ,
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Wtldbad: Robert Mayer , Zimmermeister, 66 I.
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Wenn über uns die Jäger Kämpfen
Die Stunden , in denen die Heimat ihren Soldaten am nächsten ist

NSK Der Tagcsalarm fuhr mitten hinein in das regste Ge¬
triebe des Mittags . In wenigen Minuten waren die eben noch
so belebten Straßen menschenleer , waren die Verkehrsmittel
verlassen , die Plätze geräumt . Wie wir uns hineinfchoben kn den
gewaltigen Bunker, hörten wir dicht über uns hinweg ein paar!
^Jagdflugzeuge Hinwegrauschen . „Unsere Jungs sind schon da",
sagte einer aus der Menge, und die anderen nickten stumm da¬
zu . Ein paar Neugierige , die sich da oben noch herumgetrieben
chatten , tröpfelten etwas verlegen hinter uns her. Mit Recht,
westamd die Wache daraus , daß sie sich aus dem unmittelbaren
iKampsbsreich entfernten . Ein alter Weltkriegssoldat gab ihnen
den Satz mit auf den Weg : „Mutwillig setzt sich auch der Sol -!
chat nicht der Gefahr aus . Jeder hat auf seinem Posten zu
stehen , und euer Posten ist bis auf,weiteres hier .

"
j Wir waren , weiß Gott bunt zusammengewürfelt in diesem
Keller . Man sah Leute wieder , denen man Minuten früher be¬
gegnet war . Frauen , Männer , Greise — wie es gerade kam .!
Jeder horchte aus Las taktmäßige Grollen der Flak , das ge¬
dämpft zu uns hereindrang . Einer von der LS .- Bereilfchast
kam herein und berichtete gedämpft, daß da oben von deutschen
.Jägern in rascher Folge drei schwere Feindmaschinen zur Strecke
^gebracht waren . Wie fern war uns das einst erschienen , wenn
>wir vom Kampf und der Abwehr an der Front gehört und ge¬
wesen hatten , wenn wir in der Wochenschau den Operationen
'gefolgt waren . Jetzt wußten wir : zu dieser Stunde sind wir an!
der Front ! Nur ein paar tausend Meter trennen uns von dem
erbitterten Ringen , und alles kommt darauf an , daß wir ebenso
wie die Jagdflieger da in den wendigen Maschinen in voller:
Bereitschaft stehen . Was unterschied uns von jenen Heizern in!
der Skagerrakschlacht, die da unten Kohlen schippten und nurj
durch den Defehlsübermittler vom Stand der Dinge hörten ? .
Ein Terrorbomber , noch einer und wieder einer getroffen ! Brems
mender Absturz im Süden , ein viermotoriger Koloß legt sich
auf die Sette und kommt ins Trudeln,

j Wir hatten auch Fronturlauber unter uns , Männer , die eben
noch mit schwerem Gepäck auf einen Zuq gewartet hatten . Wir!
wußten ihre Augen auf uns gerichtet. Sie blickten immer wic--
jder auf die anderen Insassen des Kellers , und sie schienen be- j
friedigt.

Mir fiel gerade in dieser Stunde das zynische Bekenntnis des
LSA .-Gensrals Sheridan aus dem Jahre INO ( !) en : „Man
muß das Volk selbst terrorisieren . Man muß ihm wehtun , man
muß es demoralisieren !" So hatte dieser muntere Yankee ge¬
sagt, dem es nicht die geringsten Skrupel machte , daß er sein
Rezept gegen sein eigenes Volk angewandt hatte im Bürger¬
krieg. Wer wollte daran zweifeln, daß uns in diesem Augenblick
die gleiche „unfehlbare " Sheridankur zuaedacht war , daß es der
Feind allein und ausschließlich auf den Terror abgesehen hatte?
Mein Nachbar hatte mir grimmig davon erzählt , wie er drei
Hausbrände gelöscht harte . „Bei uns können sie stundenlang
mit der Blendlampe nach einem strategischen Ziel suchen. Kleine
Eigenheime von Leuten, ' die sie sich in einem Menschenalter
Pfennig bei Pfennig zusammengespart haben , d'e auf jede Reise
grundsätzlich verzichten. Man hat seinen Garten bestellt, sein
Haus gestrichen , sein Dach ausgebessert. und damit basta. Da
haute es mitten herein !" Sheridan in Reinkultur , wiederbelebt
von Doolittle und Harris . . .

Um ein Volk demoralisieren zu können , um es schwach zu ma¬
chen, dazu sind sie auch heute w 'eder gekommen . Wie aber,
wenn dieses Volk sich nicht beugen läßt , wenn es gerade in der
härtesten Prüfung zusammenwächst zur erschlossenen Gemein¬
schaft ? ! Hier saßen Menschen aus vielen Bernsen , Wohlhabende
und weniger Wohlhabende , aber hier sahen keine Klaffen, hier

- saßen keine Nutznießer und keine Entrechteten. Hier trug ieder
fein Bündel , und hier wußte sich jeder an fernen Nlatz gekt-llt.
Die da oben für uns kämvsten, waren ' ür uns nicht die Glie¬
der einer Kriegerkaste — sie waren unsere Sohne und Brüder,
und sie wurden aetragen von unserem Glauben , gestärkt durch
junsere Bereitschaft!

Wenn es jetzt im nächsten Augenblick darum ging , einen
Brand abzulöschen , bei einem Vergunaswerk einznspnngen,
dann würde keiner aus seinen feinen Mantel und keiner auf
sein Schuhwerk Hinweisen . Dann gab es nur eins : Einsatz!
D ^e wenigen Begriffsstutzigen würden es rasch lernen die un¬
mißverständliche Sprache einer kämpfenden verschworenen Ge¬
meinschaft auf Tod und Leben zu vernehmen . Die schlichte Frau
da drüben mochte im Felde ihren Mann verloren haken , der
alte Herr auf der vierten Bank trug auch Trauer . Opfer der
Front ? Opfer des Luftterrors ? Wer fragte danach , und wo
war hier noch ein Unterschied . Die Beiden packten an , wohin sie
gestellt waren , märklosen Schmerz gab es für sie nicht. Und
doch bewies gerade ihr unermüdliches Schaffen, wie sehr sie das
Vermächtnis der Toten begriffen hatten.

Die Vorentwarnung kam , kurz darauf die Vollenttvarnnng.
Und keine halbe Stünde später pulste der Verkehr wieder, als
sei nichts geschehen. Viel später am Nachmittag hörten wir das
Motorengebrumm der Jäger , die von siegreicher Verfolgung

Wir fachendringend noch eine Anzahl
möblierte Einzelzimmer

(auch einfache und nicht heizbare)
Unter Bppellierung an den Dolksgemeinschastssinn der hie-

lien Bevölkerung bitten wir um freiwillige Anbietung bi»
!8. ds. MtS . auf dem Rathaus Zimmer Nr. 11.

Alteviteig, den 26 . April 1944.
Der BSraermeister . Der Ortsgroppenleiler

der NSDAP.
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mit lt-sl -MrÄ/eingsv/eickt unc
gekocki . So kält der -a-nruc
visl länger ! , ,
Qutsr kcit von >b/ll

Ueberberg , 26 . 4 . 44
Danksagung.

Für die vielen Beweise
herZt t er Telln hme , die mir
bei dem schweien Verlust
unseres zweiten lieben Soh¬
nes , Bruders und Schwagers
Obergefr . Fritz Landherr
erfahren durfien, sagen wir
unseren innigsten Dank . Be¬
sonders danken wir Herrn
Pfarrer Auer für ttine trost¬
reichen Wort - , sowie sür die
zahlreiche Beteiligung am
Trauergoitesdtenst.
Die trauernde » Hinter¬

bliebenen.

zurückkehrten . Jetzt lagen weit über Norddeutschland verstreut
die brennenden , schwelenden und zerbeulten Gerippe der Tsr-
rorbomber . und vielleicht feuerte zu diesem Augenblick da oben
an den Küsten noch die Flak in die aufgebrocheneu Feindver-
Dände. Wir spürten , wie eines ins andere griff und w '

e sich
vom Kanal bis zu uns der lebendige Wall der deutschen Luft.
Verteidigung spannte . Auch wir waren lebendige Glieder !«
dieser Bereitschaft gewesen und würden es bleiben . Der heiß«
Atem der kämpfenden Front hatte uns gestreift, und wir hatte«
gewußt : wenn ihr jetzt matt werdet , wenn ihr nicht verläßlich
seid , dann war das Ringen da oben über uns , dann war die
Feueksperre weit von uns an der Küste sinnlos ! Der
der eben neben uns gesessen hatte , baute vi ' lleicht an einst
neuen Jagdmaschine. Wäre er , wären seine Kameraden diszi-
plinlos , würden sie sich nutzlos dem feindlichen Angriff preis»
geb-n . so würden sie die eigene Front schwächen.

Daß wir aber in dieser Stunde alle am Werk und all- in der
Bereitschaft sahen , daß wir dem Terror die geballte Energie
und Disziplin entgegenstellten, und zwar alle miteinander , vom
Flugmelder da draußen in der Einsamkeit bis zum sprungberei»
ken Helfer in unseren Wohnvierteln , das machte uns namen¬
los stolz.

Wir hatten einst gute und mäßige Sprüche gelernt in unser«
Schule. Jetzt aber haben wir bewußt erlebt , was jenes
bedeutet:

„Wenn etwas stärker als das Schicksal,
So ist 's der Mut , der 's unerschllttert trägt !" s

Eitel Kaper.
76 OVV ÜVKSack Kaffee verbrannt

WPD Brasilien hat nach wie vor große Kasfeesorgen. Zwar
gehen die Preise in die Höhe, weil vor allem die Vereinigte«
Staaten aus politischen Gründen eine gewisse Subventionierung
zugesagt haben , der Absatz ist jedoch nach wie vor durchaus un¬
befriedigend . 94 v . H . der Ausfuhr übernimmt heute der ameri¬
kanische Kontinent , die anderen Erdteile spielen also praktisch
kaum noch eine Nolle. Europa konnte wegen der Kriegsverhält-
niffe nur 5 v . H . aufnehmen , wobei der Löwenanteil auf Schwe¬
den und Spanien entfällt . Da Brasilien nicht immer größere
absatzlose Kaffeemengen lagern kann, ist man schon seit Jahren
der Weltwirtschaftskrise zu systematischer Verseuerung in Form
von Briketts usw . übergegangen . Meldungen aus spanischer
Quelle besagen, daß allein von Brasilien in den Jahren IW
bis 1942 nicht weniger als 76 Millionen Sack Kaffe zu je 60 Kilo
verfeuert worden sind . Dies entspricht der Normalausfuhr von
sechs Jahren für die USA . Trotz der Anbaubeschränkung ist die
Kasfeevernichtung auch im Jahre 1943 fortgesetzt worden . Ms
zum März 1943 sollen wertere 266 090 Sack Kaffee verbrannt
worden sein . Ob die brasilianischen Kaffeeplantagen noch einmrl
eine große Zukunft haben werden, kann man dahingestellt sei»
lassen. Jedenfalls sind in letzter Zeit aus verschiedenen Länder«
Meldungen über die gelungene Herstellung von synthetischen
Kaffee in die Oeffentlichkeit gedrungen . Ueber die Weiterent¬
wicklung dieser Dinge kann im Augenblick nichts Abschließendes
gesagt werden . Jedenfalls geht die Welt werter , notfalls anii
ohne Kaffee.

Der teure Buchstabe.
Anekdote von Karl Maußner. : '

Der Große Friedrich mochte es nicht leiden, wenn seine
Offiziere , die Wache in Sanssouci taten , im strengen Winter
teure Pelze mrtbrachten , um sie bei ihren Rundgängen über die
Uniform zu ziehen.

An einem kalten Abend kam der König von einem ein¬
samen Spaziergang heim , trat in die Wachtstübe uyd fragte de»
Leutnant vom Dienst , ob etwas Besonderes vorgcfallen wäre.

„Der englische Gesandte ist da und wartet auf Eure Maje¬
stät im Vorzimmer "

, meldete der Leutnant.
In dem gleichen Augebtick erspähte Friedrichs Auge an

nnem Wandhaken einen der streng verbotenen Pelze . Gereizt
schlug der König mit der Reitgerte dagegen : „Gehört er Ihn : ?"

„Jawohl , Majestät !"
Da nahm der König wortlos den Pelz und warf ihn , otzue

jede .Rücksicht , in das hochlodernde Feuer des Kamins : „Den
Verlust Hai Er zu tragen , denn Er weiß ja , ich will Pelze bei
meinen Wachkofftzieren nicht sehen!"

„Majestät , der Pelz gehört nicht mir "
, erwiderte der Leut»

« mt ruhig , „es ist der Pelz des englischen Gesandten !"
Wie von einer Tarantel gestochen fuhr der König aus:

„Zum Teufel !" , und er versuchte, den bereits brennenden W
«us den Flammen zu retten . „Ich habe doch gefragt, ob M
Pelz Ihm gehört "

, grollte er.
Darauf der Leutnant : „Das ,ihm ' habe ich auf den eng-

kffchen Gesandten bezogen und bitte Euer Majestät um Ver¬
leihung ."

So blieb dem König , der ja Philosoph war , nichts übrig»
As bitter zu lächeln , den Gesandten um Entschuldigung B
ntten und den Wert des Pelzes , der nicht gerade der bcklW
lewelen war . zu erleben.

Verloren
silbernes Halskettcheumit
Anhänger. (Graviert Joachim
8 . 7 . 42 .) AbzugebengegmBe-
lobnung im Gasth. z . Lamm.

« eschSstsbücher
empfiehlt die

BiMasdlmigLa« . MMrlg

Altensteig , 26 . April 1944.
Danksagung.

Für die vielen Beweise
herzlicher Teilnahme , die wir
bei dem Hinscheiden meiner
lieben Gattin , unserer guten
Mutter

Christine Hentzler
geb . Epttng

erfahren dursten, sagen wir
herzlichen Dank . Besonders
danken wir Herrn Stadt¬
pfarrer Spehr für seine trost¬
reichen Morte , Schwester
Agnes, dem Posaunenchor,
sowie für die Begleitung zur
letzten Ruhestätte.
Die trauernden Hinter¬

bliebenen.

Aus dem Wege Waldsrtedhof,
Bömbach , Bahnhof , Bahnhof-
straße , Postamt , ging am Sonn¬
tag. dev 23 . April 1944 ein

silbernes Armkettchen
(Andenken)

verloren.
Der ehrliche Finder wird

gebeten, dasselbe in der Ge¬
schäftsstelle ds . Bl. abzugeben.

Wer kann an ab und M
in Altensttig be ussläß-
gen Herrn möblle>tesrimmep
abgeben.

Angebote unter Nr . 81
Geschäftsstelle ds . Bl. ^
S >ä )t - Ang' st llie sucht wtM
Lrkrankung>hes Mannes

Stellung
in kleinerer Stadt - oder La"d>
gemeinde , Schwarzwaldbeoo'
zugt . 2—Z-3immerwohE
mit « üch- Bedingung.
Angebote unter Nr . 80 an o
Geschäftsstelleds . Bl.

Ksukmsnn
Kr Doboabrechau°8
-um -»kotigen Lmtellt M
Lettteb äs --
brauche nach -Klteast 8

gssueNt-
Ssil , ^ --geböte

79 sa die Qe-d--»-
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